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Von Herzen danke ich meinen Eltern, die mir immer ein Zuhause voller Wärme und Geborgenheit gegeben haben. Euer Rückhalt hat mir die Kraft gegeben, meinen eigenen Weg zu gehen.

Meinem Ehemann Sanjay - du hast vom ersten Augenblick an die Geschichte geglaubt. Du warst es, der mich ermutigt hat, sie aufzuschreiben, als sie noch in Gedanken war.

Danke, dass du immer an meiner Seite bist.

Und dieses Buch widme ich Anna - ich durfte dir diese Geschichte erzählen.

Ohne dich gäbe es keine Abenteuer von Elfen, Gnomen und ihren wundersamen Erlebnissen. Du hast sie mit deiner Neugier und deinem Herzen zum Leben erweckt.

Für euch mit all meiner Liebe
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Prolog – Die Reise der Auserwählten

Manchmal verändert sich die Welt nicht durch Lärm, sondern durch ein Flüstern. So beginnt auch Rosas neuestes Abenteuer – nicht mit einem Schrei, nicht mit einem Schwert, sondern mit dem Rascheln eines Farnblattes, das sich im Wind drehte, als hätte es eine Entscheidung getroffen.

Im Tal der Immergrüns war alles im Gleichgewicht: das Rauschen der Wälder, das Summen der Bienen, das Glühen der Erde unter ihren Füßen. Doch die Sonne begann zu verschwinden. Zuerst schien es nur ein Schatten, dann ein langer Regen, dann Dunkelheit. Und im Dunkeln flüsterten alte Namen – die der Schwarzen Elfen.

Der ehrwürdige Gindischrat beschloss, ein Team zu senden: fünf Auserwählte, Jung und Alt, Erde, Wasser, Stein und Holz vereint, um das Gleichgewicht zu retten.

Unter ihnen: Rosa Immergrün, Tochter eines Herrschers, Kind des Waldes – und doch noch nicht Herrin über sich selbst.
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Im Wald der sprechenden Bäume

Die fünf Reisenden sind seit zwei Tagen in der Luft. Die Sonne bleibt verborgen. Rosa starrt in die Ferne, ein Gedanke brennt in ihr: Wird unser Plan halten?

Über den grauen Himmel des Nordens ziehen zwei Dohlen, ihre Flügel schlagen kräftig gegen den kalten Wind. Auf ihrem Rücken sind mit festen Ledergurten die geflochtenen Körbe befestigt – darin stehen fünf Gestalten, eng beieinander, der Wind peitscht ihnen ins Gesicht. Sie sind die Auserwählten, vom ehrwürdigen Gindischrat bestimmt, um das Auge der Wüste zu finden – jenen sagenumwobenen Edelstein, der das Gleichgewicht der Welt bewahrt. In der ersten Dohle führt Lokke Bergstein, klein, stark und unbeirrbar, das Tier mit sicherer Hand. Neben ihr steht Elino Flossianer, schlank und schimmernd, fremd in dieser kalten Luft. Der Wind zerreißt seine Atemzüge, doch sein Blick bleibt fest auf den Süden gerichtet.

Auf der zweiten Dohle lenkt Armin Immergrün mit ruhiger Kraft den Flug. Neben ihm steht Rosa, seine Nichte, jung und wach, das Herz voller Zweifel und Hoffnung zugleich. Hinter ihnen hält sich Bernie Buchianer am Rand des Korbes fest, sein kräftiger Körper trotzt dem Wind, doch in seinen braunen Augen glimmt ein stilles Staunen über das, was vor ihnen liegt.

Neben ihnen ziehen die Störche Ebba und Miris, lautlos, wachsam, als schützten sie die kleine Schar vor den Launen des Himmels.

Am späten Nachmittag werden die Dohlen unruhig. Die Störche fliegen tiefer, langsamer – sie benötigen Rast. Unter ihnen wogt dichter Wald, kein Platz zum Landen. Da entdeckt Rosa eine helle Stelle. „Dort! Eine Lichtung!“ Ebba prüft sie mit scharfem Blick, kreist darüber und nickt. „Gut. Es gibt auch einen Fluss.“ Erleichtert atmet Rosa aus. Endlich Boden. Endlich Bewegung.

Zuerst landen die Störche, dann die Dohlen. Doch Lokke hebt sofort die Hand, den Finger auf den Lippen. „Still. Hört.“ Die Gruppe verharrt. Nur das Knacken alter Äste, das Rauschen feuchter Blätter, der Atem des Waldes. Schwer, geheimnisvoll.

„Ein alter Wald“, flüstert Lokke schließlich. „Feucht, voller Leben. Elino, spürst du das?“ Elino nickt, seine Augen glänzen. „Es füllt mich. Genau das richtige Klima.“

Dann übernimmt Lokke das Wort, ruhig, bestimmt: „Armin, Elino – prüft den Fluss, das Wasser, vielleicht Fische. Rosa, Bernie – sucht Holz. Ich bleibe hier, bereite Feuerstelle und Lager. Und Elino – bring Wasser für die Vögel.“

Rosa ergreift Bernies Hand. „Komm, meine Beine sind schwer.“ Leise verschwinden sie zwischen den Bäumen. Lokke sieht ihnen nach und denkt: ein gutes Paar.

Elino schultert den Eimer, Armin folgt ihm zum Fluss. Lokke hingegen klettert in den Korb, wirft Decken herab und löst die Gurte der Störche. Gepäck kracht zu Boden. Alles wirkt friedlich – zu friedlich. Der Wald schweigt, als hielte er etwas verborgen.

Lokke schiebt das Gepäck an einen dicken Stamm. Sie streicht mit der Hand über die Rinde – plötzlich beben die Äste, ein tiefes Rauschen erfüllt die Lichtung. Langsam öffnen sich Augen im Holz, uralt, wissend.

„Ihr seid im ‚Wald der sprechenden Bäume‘ willkommen. Habt keine Angst, wir passen auf euch auf. Wir haben die Kraft der goldenen Eichenblätter gespürt. Deshalb wird euch nichts geschehen. Das Wasser im Fluss ist rein und ihr könnt es trinken. Es gibt Algen, die ihr essen könnt. Der Flossianer kennt diese Algen und weiß, was man aus ihnen machen kann. Aus meinen Blättern könnt ihr einen Tee kochen, er sorgt für einen tiefen Schlaf, und am nächsten Morgen wacht ihr fit auf und könnt die Reise gestärkt fortfahren“, erzählt er mit tiefer, ruhiger Stimme.

Er atmet tief ein und spricht weiter: „Wir nähren euch – mit Nüssen, Kastanien, sogar unseren Blättern. Auch die Beeren geben euch Kraft, und getrocknet sind sie ein guter Vorrat auch für die Vögel. Doch wenn ihr Feuerholz benötigt: Brecht keine Äste ab. Jeder lebende Ast ist wie ein Arm von uns. Nehmt nur, was der Wind oder Schnee zu Boden gebracht hat. Im Winter sind wir schwach. Gefallene Äste dienen dann dem Erdenreich – sie nähren Insekten, bieten Schutz für Tiere und werden zu fruchtbarer Erde. Im Frühling schenkt uns die Sonne neue Kraft, neue Knospen, neues Leben.“

„Spürst du, wie rein die Luft hier ist?“ Lokke saugt die Luft spontan ein und aus und nickt zustimmend. „Auch wir reinigen die Luft. Ohne reines Wasser und klare Luft gäbe es kein Leben. Wir sind Lebewesen mit Seele – was ihr einem Baum antut, spürt der ganze Wald. Über unsere Wurzeln teilen wir Schmerz wie auch Botschaften, von Ende zu Ende. Vergesst nicht: Ohne uns würde dieser Planet nicht bestehen. Behandelt uns mit Respekt – wir sind eure Freunde. Und Lokke, denk daran: Nur wer gibt, wird auch empfangen.“

Lokke hört sehr aufmerksam zu, und als der Baum aufhört zu sprechen, fragt sie ihn: „Unglaublich, ich wusste gar nicht, dass es einen Wald der sprechenden Bäume gibt. Ihr braucht vor uns keine Angst zu haben, wir sind den Umgang mit der Natur gewohnt und wir wissen, dass wir ohne die Natur und ohne euch Pflanzen nicht leben können. Danke dir, dass wir bei euch willkommen sind. Kann nur ich dich hören oder alle anderen auch? Und: Bist du der einzige Baum, der sprechen kann?“ Da beginnt ein Rauschen, und durch das Bewegen der Äste entsteht ein leichter Wind …

„Nein, wir können alle sprechen“, hört sie mehrere der Bäume sagen. Sie lächelt, und gleichzeitig hört sie einen Aufschrei von Rosa aus dem Wald. „Lokke! Hast du’s gehört? Sie reden!“

„Ja“, nickt sie ruhig. „Und sie meinen es gut mit uns. Aber reißt nichts ab. Der Baum sagt: Die Beeren sind essbar, stark – doch in Maßen. Trocknet ihr sie, werden sie zu Vorrat für lange Reisen. Sogar eure Dohlen und Störche werden sie mögen.“

Die Anspannung weicht. Jeder geht seiner Aufgabe nach: Rosa pflückt weiter Beeren, Bernie schleppt Holz, Armin und Elino gehen zum Fluss. Dort taucht Elino lachend ins Wasser, seine Haut leuchtet blau, perlmuttfarben im schwachen Licht. „Hier, Algen!“, ruft er, während er die ersten Pflanzen in einen Topf legt. Armin schüttelt den Kopf: „Naja, schmecken tun sie nicht … aber satt machen sie bestimmt.“ Elino lacht und verspricht: „Ich koche sie so, dass du sie lieben wirst.“

Lokke sammelt derweil Steine, schleppt sie zum Lager, richtet den Kreis für das Feuer. Alles wirkt friedlich, beinahe zu friedlich.

Dann rauscht der alte Baum warnend, seine Äste deuten in den Himmel. Die Dunkelheit bricht plötzlich herein, dichter, schneller, als erwartet. Lokke erstarrt. „Schnell – Feuer, bevor wir gar nichts mehr sehen!“ Bernie reagiert sofort, zieht Feuersteine und getrocknete Blätter aus seinem Rucksack. Funken sprühen, Glut flammt auf, und bald lodern Flammen hoch, werfen tanzende Schatten in den Wald.

Armin und Elino treten mit dem Topf voller Algen ans Feuer. Doch Armin runzelt die Stirn. „Wo ist Rosa?“

Alle Blicke huschen umher. Stille.

„Sie ist noch im Wald …“ Bernies Herz hämmert. Er greift nach einem Ast, steckt ihn ins Feuer. Als die Spitze aufglüht, erhebt er die Fackel und rennt los.

Zwischen den Bäumen herrscht Finsternis. Sein Licht wirft gespenstische Muster, Äste greifen nach ihm, der Boden knackt und stöhnt. Geräusche, die er zuvor nicht bemerkt hatte, werden jetzt laut – Schritte, Wispern, ein fernes Knacken, als würde etwas Schweres im Dunkeln auf ihn warten.

„Rosa!“, ruft er, seine Stimme bricht. Nur der Wald antwortet.
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Der Angriff der schwarzen Elfen

Auf einer Lichtung spähen schwarze Elfen den Wald aus. „Spürt ihr es auch?“, flüstert eine. „Ja, da ist ein Lebewesen, eine solche Energie habe ich schon lange nicht mehr gespürt.“ Lopal hebt den Kopf, schnuppert in den Wind. „Ja, hier ist sie stark.“ Er zeigt nach Osten, doch Nihil deutet nach Westen. „Dann gibt es zwei Lebewesen.“ Die Gruppe teilt sich, Bögen gespannt, Schritte leise wie Schatten. Der Wald schweigt. Kein Wind, kein Rascheln. Selbst ihre Worte klingen gedämpft. Zwischen den Wurzeln klaffen tiefe Löcher. Plötzlich bleibt Lopal stehen. „Spürt ihr noch die Energie?“ Schweigen, Kopfschütteln. „Seltsam …“ Er schlägt mit dem Bogen gegen einen Ast. Ein Stöhnen hallt durch den Stamm. Die Elfen erstarren. „Seit wann können Bäume stöhnen?“ Lopal wiederholt den Schlag an einem anderen Baum – dieses Mal Stille.

„Die Bäume verbergen etwas“, zischt Lopal. „Ein Geheimnis.“ Die Gruppe nickt erschrocken. Bernie hetzt durch den Wald, die Fackel in der Hand. „Rosa!“, ruft er, doch der Ruf verhallt – der Wald schluckt jedes Echo. Unruhig tastet er die Dunkelheit ab, bis er sich erschöpft an einen Stamm lehnt. Da öffnet sich die Rinde – und er wird verschluckt. „Still!“, flüstert eine Stimme tief im Holz. „Schwarze Elfen sind draußen. Rosa ist in Sicherheit. Ihr tragt das goldene Blatt – darum haben sie euch gespürt. Aber wir bringen euch zurück zur Lichtung.“ Der Baum beginnt sich zu bewegen, knarrend, Schritt für Schritt.

Zur selben Zeit sitzt Rosa in einem anderen Stamm. Sie ist ruhig, fast vertraut, denn sie kennt diese Bäume aus Träumen. „Ich bin Arthur“, rauscht der Baum. „Wir spürten deine Kraft und nahmen dich auf. Die Lichtung schützt euch – dort reicht unsere Energie, dort finden euch die Elfen nicht.“ Behutsam trägt er sie durch den Wald. Als er den Stamm öffnet, sieht Rosa das Flackern des Feuers in der Ferne. „Danke, Arthur“, flüstert sie und umarmt den Stamm. Die Äste rauschen leise als Antwort. Plötzlich taucht eine Fackel neben ihr auf. „Hallo?“ – „Bernie?“ Ihre Stimmen treffen sich, dann ihre Schritte. Sie fallen sich in die Arme. „Ich habe dich nicht gespürt“, flüstert Bernie. „Ich hatte Angst.“ „Die Bäume haben uns beschützt“, sagt Rosa. „Aber wir dürfen die Lichtung nie mehr verlassen.“ Hand in Hand gehen sie zurück zum Feuer, das wie ein Herz in der Dunkelheit lodert. Bernie drückt ihre Finger fester – dieses Mal lässt er sie nicht mehr los. Die zwei kehren müde zur Lichtung zurück. Rosa bringt ihre Beeren. Elino kocht auf dem knisternden Feuer, und schon bald steigt der Duft von gekochtem Grün und gerösteten Nüssen auf. Sie sitzen im Kreis, essen schweigend, nur das Knistern der Flammen begleitet sie. Elinos Mahl schmeckt besser, als sie es erwartet hatten – kräftig, nährend, ein kleiner Trost nach den Anstrengungen des Tages. Nach dem Essen richten sie ihre Schlafsäcke um das Feuer. Die Müdigkeit fällt schwer auf sie, einer nach dem anderen sinkt in den Schlaf. Nur das Flackern der Glut tanzt über ihre Gesichter. Doch im Wald ist es nicht still. Unsichtbar für die Reisenden neigen sich die uralten Bäume über die Lichtung. Ihre Äste beugen sich, Blätter rascheln leise, als wollten sie ein Dach aus Schutz und Stille bilden.

„Habt ihr gesehen, das Mädchen trägt ein goldenes Eichenblatt?“, flüstert ein junger Baum, dessen Stimme wie Wind durch Zweige klingt. „Beim Jungen habe ich es auch gespürt“, flüstert ein anderer Baum. „Vielleicht sind sie die Rettung.“ Der alte, mächtige Baum antwortet mit einem tiefen Rauschen: „Sie benötigen unsere Kraft. Beugt euch näher, lasst sie von uns trinken.“ Und so schließen sich die Bäume dichter zusammen, der Wald hüllt die fünf in einen unsichtbaren Kreis aus Ruhe, Kraft und uraltem Wissen.

Lokke öffnet kurz die Augen, sieht das Gesicht des großen Baumes im Schein des Feuers. „Schlaf, Kind“, raunt er sanft. „Wir wachen über euch.“ Sie lächelt schwach, schließt die Augen – und gibt sich der tiefen, schützenden Stille des Waldes hin.

Im feuchten Erdloch hocken fünf schwarze Elfen um ein Feuer. Der Rauch kriecht schwer an der Decke entlang, ihre Gesichter wirken hohl, von Sorgen zerfressen. Einer bricht das Schweigen: „Keine Spuren von Tieren. Kein Summen, kein Flattern. Nur Stille.“ Ein anderer zischt: „Und doch – Beeren, Blüten. Aber keine Bienen, keine Frösche, kein Leben.“

Die Anführerin, groß und finster, neigt den Kopf. „Ich sah Löcher im Boden, als hätten Wurzeln selbst den Platz gewechselt. Und Sträucher, die Dornen genau da trieben, wo ich sie anfassen wollte.“ Ihre Worte hallen wie ein Fluch.

„Ich spürte die Energie von einem Lebewesen“, wispert eine Elfe. „Nur einen Atemzug lang, dann war sie weg. Versteckt … als ob der Wald selbst sie verschluckte.“ Die Anführerin zieht scharf die Luft ein. „Dragon muss es wissen.“

Noch bevor sie seinen Namen vollendet, peitscht das Feuer hoch. Funken schießen wie Pfeile an die Wände. Zwischen den Flammen formt sich ein Schädel, die Augen wie zwei brennende Kohlen. Dragon erhebt sich aus dem Feuer, groß, drohend, sein Atem ein Grollen.

„Versager“, dröhnt seine Stimme, so tief, dass der Boden vibriert. „Ihr stolpert durch einen Wald, der lebt, und lasst euch von Schatten täuschen. Ihr spürt Lebewesen – und verliert sie wie Staub im Wind. Wisst ihr, was das bedeutet?“ Seine Augen sprühen Funken, Flammen fauchen. „Der Wald schützt sie. Doch nichts entzieht sich ewig meinen Flammen. Bringt sie mir – oder ich reiße euch Fleisch von den Knochen und mache euch selbst zu Asche.“

Das Feuer bäumt sich auf, als wolle es sie verschlingen, dann stürzt es in sich zusammen. Nur noch Glut bleibt, rot und gefährlich glimmend.

Keiner rührt sich. Nur ihr Atem, hastig, gepresst. Endlich richtet sich die Anführerin auf, ihre Stimme hart wie Stein: „Wir teilen uns. Zwei suchen bei den Sträuchern. Die anderen durchkämmen den Fluss. Vor Tagesanbruch sind wir wieder hier.“ Mit einem einzigen Schlag wirft sie Erde auf die Glut, löscht das Feuer. Dunkelheit stürzt auf sie herab.

Als sie hinauskriechen, rauscht es leise in den Kronen – wie ein Flüstern. Und jeder von ihnen spürt, dass der Wald sie beobachtet.

Der Morgen erwacht trüb. Graue Wolken hängen schwer über dem Wald, die Sonne bleibt verborgen. Auf der Lichtung strecken die Störche ihre Flügel, schlagen langsam die Müdigkeit aus den Federn. Miris hebt den Kopf. Zwei Tage, sagt er, dann erreichen sie die Wüste, das Tor mit der Burg auf dem Berg.

Lokke richtet sich auf, reibt sich den Schlaf aus den Augen. Sie geht zum Fluss, taucht die Hände ins eiskalte Wasser, wäscht sich das Gesicht. Die Kälte fährt durch sie, weckt ihren Geist. Da spritzt es neben ihr: Elino taucht lachend auf, sein Körper glänzt im Morgenlicht. Er füllt seinen Beutel mit Wasser, taucht noch einmal unter, als würde er im Fluss selbst neue Kraft tanken.

Zurück auf der Lichtung entzündet Lokke die Glut, legt Äste nach, bis wieder Flammen lodern. Tee duftet, der süße Geruch der Beeren mischt sich mit dem Rauch. Einer nach dem anderen tritt verschlafen zum Feuer. Armin gähnt, Rosa reibt sich die Augen, Bernie setzt sich stumm ans Feuer, während Elino nass und strahlend danebensteht.

Bald sitzen alle mit Schalen in den Händen. Sie essen den Brei, süß von den getrockneten Beeren, kräftigend und warm. Da geschieht es: Elino steht auf, macht einen Schritt – und schießt wie von einer unsichtbaren Kraft getragen auf die andere Seite des Feuers. Er lacht überrascht, probiert es erneut – ein Sprung, weit über die Glut hinweg.

Bernie steht auf, wagt es auch – ein gewaltiger Satz trägt ihn fast bis zum Waldrand. Rosa, Lokke und schließlich auch Armin folgen. Sie schweben, taumeln, lachen, ihre Schritte sind Sprünge, als hätten sie plötzlich Flügel. Die Lichtung hallt von ihrem ausgelassenen Gelächter, von Rufen und Freudenschreien.

Lokke fasst sich als Erste. Sie hebt die Hände, zwingt die Gruppe zur Ruhe. „Genug. Die Beeren haben uns Kraft geschenkt – doch wir dürfen sie nicht verschwenden.“ Atemlos, mit roten Wangen, packen die Reisenden ihre Sachen zusammen. Noch bebt die Freude in ihnen nach, noch fühlen sie die seltsame Leichtigkeit in ihren Beinen. Elino geht zu Ebba und fragt: „Habt ihr euch ausgeruht? Wie lange dauert es noch, bis wir in der Wüste sind?“ „Zwei Tage bis zum großen Wasser und eine Nacht noch dazu für die Überquerung des großen Wassers, und dann sind wir in der Wüste“, antwortet sie.

Im finsteren Wald kniet Nila vor einem Baum und legt die Hand an seinen Stamm. Da erkennt sie das Gesicht in der Rinde. Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. „Die Bäume leben!“, zischt sie voller Hass. „Dragon soll entscheiden!“ Sie reißt eine Fackel hoch, ruft seinen Namen – und in den Flammen erscheint Dragons schreckliches Antlitz. „Warum stört ihr mich?“, grollt er. „Gebieter, der Wald selbst schützt die Träger der goldenen Eichenblätter. Dieser Baum hat ein Gesicht. Er weiß, wo sie sind.“

Dragons Stimme bebt wie Donner: „Dann brennt ihn nieder! Jeder Baum, der sie schützt, soll sterben!“

Die Elfen stoßen ihre Fackeln in Arthurs Stamm. Er bäumt sich innerlich auf, doch er bleibt standhaft. Schmerz zerreißt sein Gesicht, während das Feuer ihn verzehrt. „Freunde … helft den Reisenden. Warnt sie … mein Opfer darf nicht vergebens sein …“, rauscht seine Stimme über die Wurzeln des Waldes. Ringsum zittern die Bäume, schicken ihm ihre letzte Kraft – doch sie können ihn nicht retten. Dragons höhnisches Lachen hallt, ehe er verschwindet.

Die Flammen fressen sich tiefer, bis die Nachbarbäume mit ihren Ästen auf das Feuer schlagen und Wasser aus den Wurzeln drängen, um ihn zu löschen. Doch Arthur schließt die Augen für immer. „Vielleicht erwächst aus seinen Wurzeln neues Leben …“, flüstert der Wald traurig.

Ein Rauschen rollt durch die Kronen. Lokke hört es, geht zu ihrem Baum, sieht Tränen in der Rinde. „Was geschieht?“

Die Stimme ist schwach: „Die Elfen haben Arthur verbrannt. Ihr müsst fliehen – sofort. Packt, fliegt, bevor sie euch finden.“

Während die Elfen in ihr Erdloch zurückkehren, ihr Feuer neu entfachen und in Schlaf sinken, trägt der Wald die Warnung weiter. Auf der Lichtung beginnen die Bäume leise zu rauschen – ein Zeichen, dass die Zeit der Reisenden knapp wird.

Lokke stürzt mit Tränen in den Augen zu den anderen. Ihre Stimme bebt: „Wir müssen sofort fort! Die schwarzen Elfen … sie haben einen sprechenden Baum verbrannt. Als Warnung. Wir dürfen nicht zulassen, dass noch einer stirbt.“ Schweigend, von Entsetzen erfüllt, packen die fünf ihre Sachen. Die Dohlen und Störche werden hastig beladen, das Feuer gelöscht. Alles geschieht in fieberhafter Eile, keiner wagt es, laut zu sprechen. Nur der Wind rauscht durch die Bäume, als wollte er sie drängen: Beeilt euch. Lokke klettert die Leiter hoch, Bernie zieht sie in den Korb. „Alle bereit?“ – stummes Nicken überall. Die Dohlen stoßen sich vom Boden ab, Miris und Ebba folgen. Doch schon beim ersten Flügelschlag spüren sie, dass etwas anders ist: Die Vögel rasen schneller, als sie je geflogen sind. „Die Beeren …“, haucht Lokke. „Sie wirken auch bei den Vögeln.“ Doch da entdeckt Rosa den Rauch. Eine schwarze Säule über dem Wald. Ihre Augen weiten sich, sie packt Lokkes Arm. „Dort …“ Die Dohle dreht, und sie sehen ihn: den verkohlten Stamm, einsam, aufrecht – Arthur. Der Baum, der sie beschützt hatte. Rosa erstarrt. Dann brechen die Tränen hervor. „Nein … Arthur … Sie haben ihn verbrannt.“ „Meinetwegen!“ Ihre Stimme zerreißt, ihr Körper bebt. Wut flammt in ihr auf, so wild, dass sie fast aufspringt. Lokke greift nach ihr, fest, eindringlich. „Rosa, hör mir zu! Arthur wollte schützen, nicht rächen. Wenn du den Hass in dir nährst, verlierst du, was er dir gegeben hat.“ Rosa schließt die Augen, ringt nach Atem. Dann küsst sie ihre Hand, streckt sie gen Himmel – und sendet den Kuss hinab zu den Bäumen. Deren Äste wiegen sich langsam, ehrfürchtig, als antworteten sie. „Ich werde für ihn kämpfen“, flüstert sie. „Doch nicht mit Hass. Mit Licht.“ Und so fliegen sie weiter – schneller, entschlossener. Hinter ihnen bleibt der Rauch. In Rosa aber brennt nun eine neue Flamme: Arthurs Vermächtnis, geboren aus Schmerz und Trauer, verwandelt in Stärke. Sie dreht sich nach hinten und schaut in die immer kleiner werdende Rauchwolke. Zweifel steigen in ihr auf. Sie dreht sich wieder zu Lokke und flüstert: „Lokke, ergibt dies überhaupt Sinn? Haben wir nicht längst verloren?“ Lokke erschrickt über die Worte von Rosa und weiß, dass sie nun die richtigen Worte finden muss.

„Rosa, nicht aufgeben. Die Freiheit ist ein wichtiges Gut, das beschützt werden muss. Erinnerst du dich, wie alles begonnen hat?“ Rosa schaut sie an und schüttelt den Kopf. „Es hat alles mit dem großen Regen begonnen.“ Da sieht sie, wie im Gesicht von Rosa eine Erinnerung aufleuchtet.
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Vor 10 Tagen
 Der große Regen

Wieder ist ein Geburtstag von Rosa vergangen. Die ganze Nacht hat es geregnet und es regnet noch immer. John hebt seine Schaffelldecke und klettert aus dem Bett, trottet weiterhin nicht ganz wach zum Fenster und schaut voller Sorge hinaus. Er sieht, wie der Regen in Bächen durch die Straßen seines Dorfes fließt. „Ach, Bella, ich mache mir große Sorgen. Wenn es weiterhin so regnet, wird der ganze Boden aufgeweicht und locker sein. Es können Erdrutsche entstehen. Was passiert dann mit unserem Dorf? Bella, hörst du, was ich sage?“

„Ich bin nicht wach und will nichts hören. Gib mir noch einen Augenblick!“, schnaubt sie und zieht ihre Felldecke über den Kopf. Bella ist ein Morgenmuffel und benötigt ihre Zeit, bis sie wach und ansprechbar ist. Und schlechte Nachrichten am Morgen sind erst recht nichts für sie.

John schüttelt den Kopf, dreht sich zur Tür und verlässt das Schlafzimmer. Er schlurft in die Küche und legt frisches Holz auf die Feuerstelle. Mit der Glut vom Vortag macht er Feuer. Ganz in Gedanken vertieft schaut er ins Feuer und versucht, eine Lösung zu finden. Er merkt gar nicht, wie seine Bella in die Küche kommt. Sie schiebt ihren ‚Immergrün‘, wie sie ihn stets zärtlich nennt, ein wenig zur Seite, damit sie das gemeinsame Frühstück vorbereiten kann. Sie weiß, dass John Immergrün ohne Frühstück nicht richtig nachdenken kann. Sie nimmt ein Stück brennendes Holz aus dem Feuer, öffnet das Türchen vom Herd und bringt ihn in Betrieb, damit sie Tee machen kann. Dann geht sie auf die überdachte Terrasse hinaus, wo sie die Hühner hingebracht haben. Durch den Regen sind die Wiese und der Hühnerstall überschwemmt worden. Bella öffnet das Türchen zum Stall und da sitzen ihre sechs Hühner und der Hahn friedlich nah beisammen. Dieser Anblick ist für Bella immer eine Freude. Wenn sie dann noch sieht, dass die Hühner Eier gelegt haben, ist sie ganz in ihrem Glück. Sie nimmt die Eier und flüstert liebevoll: „Vielen Dank, ihr Lieben, ich hoffe, es geht euch gut. John wird gleich kommen und euch Futter bringen.“

Sie läuft zurück in die Küche, wo sie ‚ihren Immergrün‘ immer noch an derselben Stelle stehen sieht. Sie weiß, sie muss ihm eine Aufgabe geben, damit er abgelenkt ist, bis das Frühstück fertig ist. „John Immergrün, könntest du bitte die Hühner füttern?“, sagt sie zu ihm und streichelt ihm liebevoll über den Rücken.

„Aber klar, mache ich. Machst du uns bitte Rühreier? Wir benötigen etwas Herzhaftes, ich denke, wir haben heute viel zu erledigen. Hast du Rosa schon gehört? Oder schläft sie noch?“, fragt John. „Ich bin schon auf dem Weg, um sie zu wecken. Sie muss in die Schule.“, kontert Bella.

Auch Rosa, die inzwischen dreizehnjährige Tochter, ist wie ihre Mama ein Morgenmuffel. Bella öffnet die Tür von Rosas Schlafzimmer, schleicht zum Fenster, öffnet die Vorhänge und geht zum Bett und streicht zärtlich über den Rücken, um ihre Tochter zu wecken. „Rosa, Rosa, aufstehen! Das Frühstück ist gleich fertig und du musst in die Schule.“ „Ach Mama, ist schon morgen? Ich möchte nicht in die Schule. Ich will lieber mit Papa in den Wald und schauen, wie es den Tieren geht. Regnet es immer noch?“, jammert sie. „Hörst du es nicht, wie es regnet?“, fragt Bella und geht wieder in die Küche. Das Wasser kocht und sie greift nach dem Glas mit dem Sieben-Kräuter-Tee. Mit Kräutern zu arbeiten, ist Bellas Leidenschaft. Sie sammelt, trocknet, vermischt sie oder kocht sie. Sie macht Tees, Kräutersalze oder mixt die Kräuter zu Medizin zusammen. Jeder im Dorf, der ein gesundheitliches Problem hat, kommt bei ihr vorbei und fragt, ob sie eine Lösung dafür hat.

Sie nimmt eine Handvoll Kräuter aus dem Glas und schüttet sie ins kochende Wasser. Ein Duft von Lavendel, Kamille und Pfefferminz verteilt sich in der ganzen Küche. Sie nimmt eine Bratpfanne vom Gestell, stellt sie auf den Herd und schneidet Zwiebeln, gibt diese in die Bratpfanne mit ein bisschen Butter und lässt sie anbraten. Währenddessen schlägt sie die Eier auf, gibt einen großen Schluck Milch, eine Prise Salz, ein bisschen Pfeffer und Rosmarin dazu. John Immergrün kommt wieder zurück in die Küche, und ganz automatisch deckt er den Tisch und schneidet Brot. Der Geruch von angebratenen Zwiebeln mit Rosmarin verteilt sich im Haus, sodass Rosa in die Küche gelockt wird.

Alle drei setzen sich an den Tisch und genießen das gemeinsame Frühstück. Bella bricht das Schweigen: „So, John, jetzt höre ich dir zu. Du machst dir Sorgen wegen des Regens, weil Erdrutsche ausgelöst werden könnten? Hast du Angst, dass unser Dorf betroffen ist? Willst du mal den Berg hochwandern mit deinem Bruder und schauen, wie es da oben aussieht?“ „Ja, ich glaub’, ich frühstücke zu Ende und dann laufe ich zu Armin und frage ihn, ob er mitkommt. Kannst du uns etwas zum Essen und Trinken machen, das uns auf der Wanderung stärkt? Ich denke, wir werden bis zu den Bergsteins hochwandern, und dort werden wir sicher für die Nacht eine Unterkunft bekommen. Dann können wir auch mit ihnen besprechen, was wir machen sollen.“ „Du möchtest wirklich eine Nacht wegbleiben?“, fragt Bella besorgt. „Ja, ich glaube, es ist notwendig, wir müssen mehrere Meinungen anhören.“

„Rosa, rufst du bitte die Taube, damit sie unseren Besuch bei Viktor Bergstein ankündigt?“ „Ich will mit dir mitkommen, die Schule langweilt mich“, wirft Rosa trotzig ein. „Nein, du bleibst bei Mama! Und jetzt geh und schick die Taube los“, sagt John Immergrün bestimmt.

In diesem Moment klingelt die Hausglocke und Rosa rennt zur Tür und öffnet sie. Vor ihr steht ihr Lieblingsonkel Armin. Eingehüllt in seinen Regenmantel mit Kapuze und mit seinen schweren Wanderschuhen steht er vor der Tür. In der linken Hand hält er seinen Wanderstock und in der rechten Hand eine Laterne. „Hallo Rosa, ist John da? Ich würde gerne etwas mit ihm besprechen. Ich habe fast die ganze Nacht nicht geschlafen. Der Regen macht mir große Sorgen.“ „Komm’ rein, Armin, Papa wollte gerade bei dir zu Hause vorbeischauen, um mit dir darüber zu reden.“

„Wer hat geklingelt, Rosa? Ach, du bist es, Armin. Ich wollte gerade bei dir vorbeischauen. Kommst du mit mir zu den Bergsteins? Ich will wissen, wie es im Wald und oben in dem Gebirge aussieht. Der Regen beunruhigt mich, denn ich fürchte einen Erdrutsch am Hang.“ „John, daran habe ich auch schon gedacht. Ich habe schon alles gepackt. Auch so viel, dass wir bei den Bergsteins übernachten können.“

„Man merkt, dass wir Brüder sind, wir haben die gleichen Gedanken. Rosa, hast du die Taube losgeschickt?“ „Ist erledigt, Papa. Aber sie hat sich nicht gefreut, dass sie bei diesem schlechten Wetter fliegen muss“, ruft Rosa von der Terrasse aus.

Nun kommt Bella aus der Küche und begrüßt Armin freundlich. „Armin, bitte passt auf euch auf. Die Wege sind rutschig und der Weg zu den Bergsteins ist weit und steil. Ich bin sehr froh, dass John nicht allein den Weg auf sich nimmt. Ich werde gleich bei deiner Frau Lena vorbeigehen und sagen, dass sie heute Nacht bei uns schlafen soll. Ich will nicht allein sein, bei so einem Wetter.“

„Bella, natürlich, bitte mach das. Lena wird sich freuen, du weißt, sie ist sehr ängstlich. John, was meinst du, wenn es den ganzen Tag noch weiter regnet, sollen die beiden Frauen mit dem ganzen Dorf ins Winterlager ziehen? Es wäre in der Höhle sicherer für alle“, sagt Armin nachdenklich. „Ich glaube nicht, dass es notwendig sein wird. Was meinst du, Bella?“ Er nimmt seine Frau in den Arm und hält sie ganz fest an sich gedrückt. „Ich glaube auch nicht. Aber wenn ich ein ungutes Gefühl habe, dann gehen wir einfach. Pack dich warm ein und zieh die guten Wanderschuhe an. Der Weg wird bestimmt rutschig sein. So, und nun geht, damit ihr bald bei den Bergsteins ankommt.“ „Bitte ruf’ den Dorfrat für morgen Abend zusammen, wir müssen erzählen, was wir gesehen und gehört haben, und dann besprechen, was wir jetzt tun sollen“, trägt ihr John noch auf, bevor sie losziehen. Bella nickt.

Warm eingepackt und mit guten Wanderschuhen wandern die beiden Brüder los. Das Gras liegt flach am Boden und überall sind Wasserpfützen. Sie kommen nur langsam voran, denn der Weg ist steil, und immer wieder rutschen sie leicht aus und müssen die Balance wiederfinden.

Nach einer Stunde Wanderung auf der Wiese oberhalb des großen Farnfeldes kommen sie im Wald an und finden Schutz vor dem Regen. Die Äste mit den Blättern halten den Regen ab. Doch der Boden ist sehr nass, und bei jedem Schritt entsteht eine Wasserpfütze mit dem Schuhabdruck. „Hey Armin, siehst du, wie voll der Boden mit Wasser ist? Das ist gar nicht gut. Es ist schlimmer, als ich gedacht habe.“ „Ja, das sieht gar nicht gut aus. Und schau mal! Da ist eine Füchsin mit ihren drei Jungen. Warum ist sie nicht in ihrem Bau?“, wundert sich Armin.

John eilt auf sie zu. „Frau Fuchs, warum sind Sie nicht im Bau?“ – „Ich bin Mira“, schluchzt sie. „Der Regen hat ihn geflutet, alles zerstört. Wir haben kein Zuhause mehr. Mein Gemahl sucht nach einem Unterschlupf.“ Tiefe Falten graben sich in Johns Stirn. „Viele Tiere werden betroffen sein. Wir suchen Rat bei den Bergsteins. Bleiben Sie hier, bis Ihr Mann zurückkommt – und schicken Sie ihn morgen zum Dorfrat. Auch die Tiere müssen vertreten sein.“

„Viel Glück auf eurem Weg“, sagt Mira leise. „Wir müssen weiter – es ist schlimmer, als ich befürchtet habe.“ Armin nickt, ernst.

Die Schritte der beiden Immergrüns werden schneller und schneller. Im Zickzack-Zack-Weg gewinnen sie schnell an Höhe, und langsam wird der Wald lichter und lichter. Es werden immer weniger Bäume, dafür wachsen immer mehr Sträucher. Plötzlich hören sie das Krächzen einer Bergdohle. Sie verstecken sich unter einem großen Strauch. Die Bergdohle dreht Kreise über ihnen und kommt immer tiefer zu Boden. John hält Armin die Hand vor den Mund und flüstert ihm zu: „Schschsch, nichts sagen, ich weiß nicht, wer sie ist.“

Doch dann hört er ein Horn und eine Stimme, die ruft: „John und Armin Immergrün, wo seid ihr, haaaalllo, wo seid ihr?“ Nun lächelt John, springt unter dem Busch hervor und ruft: „Viktor, hier sind wir! Hallo, hier!“ Er winkt mit dem Wanderstock in der Luft. Die Bergdohle landet auf einem großen Stein, und John und Armin laufen dorthin.

Viktor Bergstein klettert aus dem Korb, der am Hals der Bergdohle befestigt ist. Er rutscht vom Flügel der Bergdohle runter und landet auf dem Stein. Die drei umarmen sich freudig und sind froh, dass sie sich gefunden haben.

„Großartig, mit der Bergdohle zu fliegen. So bist du viel schneller am Ziel. Wie viele können mitfliegen?“, fragt John. „Bis zu fünf Personen. Seit Neuestem fliegen wir auch mit Bergadlern. Da können mehr Reisende mit, und wir können auch Sachen besser transportieren. Dafür helfen wir den jungen Vögeln, wenn die Eltern fort sind – so wurden wir Freunde. Doch genug geredet, wir fliegen. Der Ältestenrat wartet schon. Wir nehmen einen Umweg, damit ihr seht, wie sehr die Natur leidet: überall Bäche und Seen vom Regen. Und das mitten im Sommer!“

„Ich klettere als Erster in den Korb. Schaut genau hin, wie ich es mache, und dann kommt ihr mir nach, ich helfe euch dann in den Korb.“, sagt Viktor.

Armin schaut ein wenig ängstlich zu John und flüstert ihm zu: „Wenn das nur gut geht, ich habe Höhenangst und geflogen bin ich noch nie!“ Seine Stimme zittert leicht. John bemerkt die Nervosität seines Bruders und versucht, ihm mit einem aufmunternden Lächeln Mut zu machen. „Es ist auch für mich sehr ungewöhnlich, aber bei Viktor sind wir in guten Händen.“ Viktor wird ungeduldig und ruft: „Kommt, wir haben nicht ewig Zeit!“

Langsam und mit großer Vorsicht klettert Armin auf den Rücken der Bergdohle. Jeder Schritt ist für ihn eine Überwindung, denn die ungewohnte Höhe macht ihm sichtlich zu schaffen. Viktor, der bereits im Korb wartet, streckt ihm die Hand entgegen und zieht ihn behutsam hinein. Armin steht schließlich im Korb, seine Beine zittern vor Aufregung und Unsicherheit. Er blickt sich vorsichtig um und versucht, einen festen Stand zu finden, während er sich an den Wänden des Korbes festhält. Die Anspannung ist ihm ins Gesicht geschrieben, doch er ist entschlossen, sich seiner Angst zu stellen. Viktor wendet sich an John und ruft aufmunternd: „Jetzt du, John, komm!“

John Immergrün steigt auf den Stein und klettert bis zum Korb. Viktor zieht auch ihn in den Korb.

Vorsichtig steht John auf und hält sich an den Wänden des Korbes fest. Als er dann steht, schaut er in der Gegend herum. Ganz neugierig fragt er: „Viktor, ist das sicher? Schon etwas wackelig, das Ganze, nicht?“ Viktor lacht und sagt: „Ach John, ich wusste gar nicht, dass ihr solche Angsthasen seid! Haltet euch an den Wänden des Korbes fest, wir starten gleich!“ Viktor nimmt die Zügel in die Hand, zieht zweimal kurz und einmal lang daran und ruft: „Flieg los, Dolly!“ Es gibt einen Ruck im Korb, die langen, starken Flügel der Bergdohle öffnen sich, und der Vogel hebt ab.

Vor lauter Schreck fallen John und Armin Immergrün um und rollen nach hinten. Sie stoßen sich die Köpfe gegenseitig an. „Alles okay da hinten? Ich habe doch gesagt, dass ihr euch festhalten sollt! Es ist immer nur der Start, der etwas ruckelig ist. Wenn wir einmal in der Luft sind, geht es besser! Versucht wieder aufzustehen, wir überfliegen gleich euer Dorf und dann fliegen wir weiter, bis zum Kristallsee unten im Tal, damit ihr sehen könnt, was das Wasser alles schon angerichtet hat.“

John und Armin ziehen sich am Korb hoch und sehen zum ersten Mal ihre Heimat von oben. Sie staunen, was sie alles sehen können. Sie überfliegen ihr Dorf und sehen, wie das Wasser die ganzen Wege überflutet hat und sich unterhalb des Dorfes zu einem breiten Bach sammelt und dann den Berg hinunterfließt. An mehreren Stellen bilden sich Bäche, die immer breiter werden und dann in den großen Fluss fließen. Das Wasser ist schon braun von dem vielen Dreck. Überall sieht man Baumstämme, die mitgerissen werden. Der Fluss, der das Tal prägt, ist schon über die Ufer getreten und hat alle Wiesen und Felder mit Wasser geflutet. Da, wo der Fluss in den See mündet, ist alles unter Wasser.
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Besuch bei den Flossianern

Schwere Wolken hängen über dem Kristallsee. Der Wind heult. Regentropfen peitschen ihnen ins Gesicht. Plötzlich schreit John Immergrün auf: „Das Dorf der Flossianer! Es ist weg!“ Seine Stimme überschlägt sich vor Schreck. „Wir müssen runter. Sofort! Sie benötigen unsere Hilfe!“ Viktor Bergstein zögert keine Sekunde. Er zieht ein paar Mal kurz, dann lang an den ledernen Zügeln. Die Dohle versteht. Sie sinkt tiefer, kreist über das überflutete Ufer und landet schließlich auf einem halb versunkenen Stein am Rand des Waldes.

Kaum steht die Dohle still, klettert Viktor an einem Seil hinab. Unten ruft er: „Kommt! Wir müssen nachsehen, ob jemand überlebt hat!“ Er zeigt der Dohle mit Handzeichen, dass sie warten soll.

John und Armin rutschen ebenfalls hinunter. Der Boden unter ihren Füßen ist weich, tückisch. Jeder Schritt ist eine Herausforderung. „Nicht stehen bleiben!“, ruft Viktor. „Der Boden ist gefährlich. Langsam weiter!“

John schaut sich um. Nichts als Wasser, Schlamm und zerstörte Stege. Doch dann ruft Armin plötzlich aufgeregt: „Dort! Eine blaue Fahne! Die der Flossianer! Sie weht am Waldrand!“

Sofort steigen alle drei zurück in den Korb. Die Dohle hebt sich schwerfällig in die Luft, fliegt nur ein kurzes Stück und landet sachte neben der Fahne auf einem breiten Felsblock. Wieder steigen sie ab. Der Wind zerrt an ihren Mänteln. Sie rufen – doch niemand antwortet.

„Die Flossianer meiden große Vögel“, erklärt John. „Nur Schwäne und Störche dulden sie in ihrer Nähe.“ Also steigen sie hinunter und rufen erneut, dieses Mal leiser, behutsamer:

„Ich bin John Immergrün, ein Freund von Ben Flossianer. Wir kommen in Frieden!“

Plötzlich springt eine schlanke Gestalt aus dem Busch direkt vor sie. Ein junger Flossianer mit blauer, regenbogenfarbig schimmernder Haut und wachen Augen stellt sich ihnen in den Weg.

„Keinen Schritt weiter! Wer seid ihr?“ John Immergrün erholt sich als Erster von dem Schrecken: „Ich bin John Immergrün und ein alter Freund von Ben Flossianer. Das ist Armin, und er hier, das ist Viktor. Wir sind unterwegs, um zu schauen, wie es der Natur, den Völkern und Tieren geht. Und wir setzen uns heute Abend in den Bergen mit dem Ältestenrat der Bergsteins zusammen, um eine Lösung zu finden. Unser Dorf ist vom Wasser bedroht. Wer bist du und wo sind die anderen Flossianer?“

„Erkennst du mich nicht, John? Ich bin der Sohn von Ben und ich halte hier Wache. Ich heiße Elino. Seid willkommen! Unser Volk hat das Wasser kommen hören, deshalb sind fast alle rechtzeitig geflohen. Wir haben es uns in unserem Winterquartier in den großen Höhlen gemütlich eingerichtet. Unser Dorf ist unter Wasser. Zum Glück konnten wir vieles mitnehmen, aber fast unsere ganzen Vorräte für den Winter sind versunken. Ich bringe euch zu unseren Höhlen. Folgt mir, es ist nicht weit.“ Er führt sie durch einen verborgenen Pfad. Am Eingang zur Höhle steht ein missmutiger Wächter, den Elino kurzerhand entlässt. Sie treten ein, und sofort umgibt sie warme, feuchte Luft und ein salziger Geruch nach Algen und Rauch. Elino entzündet eine Fackel.

Der Gang wird allmählich breiter und die Decke steigt an, bis sich vor den Reisenden eine gewaltige Halle eröffnet. Diese ist direkt in den massiven Felsen gehauen und beeindruckt durch ihre Größe und die kunstvolle Gestaltung. Überall verteilen sich hölzerne Plattformen, auf denen bunte Hütten stehen, die mit Perlmutt und Muscheln geschmückt sind. Das unterirdische Dorf wirkt lebendig und strahlt in sanftem Licht, das von den schimmernden Oberflächen reflektiert wird. Armin bleibt stehen, sichtlich beeindruckt von dem Anblick, und fragt voller Staunen: „Wie lange seid ihr schon hier?“

„Seit die Flut kam“, antwortet Elino. „Zum Glück hatten wir Vorsorge getroffen. Aber unsere Wintervorräte sind fast alle verloren.“

Er führt sie zu einem Zelt aus schimmernden Stoffen.
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